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BAS BEINHAUS AUF DEW KIRCHHOF
ÜBERLEGUNGEN ZUR INTEGRALEN AUSSTATTUNG VON K!RCHENBEZIRKEN

JOHANNES HUBER
Im Bericht über seine Visitationsreise
durch das Gebiet der heutigen
Schweiz, auf der er im August 1570
bekanntlich auch nach St.Gallen kam,
erwähnt der Mailänder Kardinal Karl
Borromäus (1538-1584) die Verbreitung

von Beinhäusern: «Fast auf allen
Friedhöfen befindet sich eine eigene
Kapelle, Beinhaus genannt, wo sie die
Gebeine der Toten sammeln, um sie
geordnet aufzuschichten; darin ist
auch ein Altar, um Messe zu halten,
und da kommen insbesondere viele
Personen zusammen, um ihr Gebet zu
verrichten.»1

Karls Feststellung bezieht sich auf die
Friedhöfe der fünf katholischen Orte
der Innerschweiz. Beinhäuser standen
aber auch auf den Friedhöfen der
Ostschweiz. Zwar waren hier einige der
Beinhäuser während der Reformationszeit

aufgegeben oder zweckentfremdet

worden, aber mit der endgültigen

Durchsetzung des katholischen
Bekenntnisses in der Alten
Landschaft, der Gegend zwischen
Rorschach und Wil, hatte man manchenorts

die Beinhäuser bereits im 16.
Jahrhundert wieder in Betrieb genommen.
Dies gilt auch für jene Pfarreien im
Toggenburg und Rheintal, in denen die
Äbte des Klosters St.Gallen bestimmten.

Eine besondere Situation ergab

Grab und Beinhaus. Kolorierte Federzeichnung aus dem Spiegelbuch von 1467
(Handschrift 985 der Stiftsbibliothek St.Gallen). In dieser geistlich-erbaulichen
Sammelhandschrift, die für das Klarissenkloster von Freiburg im Breisgau
geschrieben wurde, geht es um das Thema der Versuchung der Welt. Nicht nur die
Klage des verwesenden Leichnams der Frau aus der Grabesgruft ist darin zu
lesen, sondern auch eine Rede über die Gleichheit aller Menschen im Beinhaus
(Abbildungen la/lb).

sich dort, wo eine Kirchenanlage
simultan, das heisst von beiden
Konfessionen benützt wurde. Vielfach
übcrliess man dann das Beinhaus den

Katholiken, wobei es nicht zwingend
in ihrem Abschnitt des geteilten Kirchhofs

stehen musste.2
Ob Karl Borromäus, der das
Innerschweizer Totengedenken lobend
erwähnte und 1573 im Mailänder Bistum
erneut die Errichtung von Beinhäusern
einschärfte/ auch dem damaligen
Sanktgaller Abt Otmar Kunz (1528-
1577; reg. seit 1564) von seinen
Beobachtungen in der Innerschweiz berichtet

hat, ist nicht überliefert.4 Jedenfalls
begann unter Otmar Kunz und seinem
Nachfolger, Joachim Opscr (1548-
1594; reg. seit 1577), die erste wichtige
nachreformatorische Baukampagne.
Dabei wurden auf der Landschaft mehrere

Kirchenanlagen, die seit der
Reformation beschädigt und ihrer Ausstattung

beraubt gewesen waren, wieder
hergerichtet. Dass die Wiederinbetriebnahme

der Ossuarien (Beinhäuser)
Teil dieser baulichen Restituierung
war, ist wahrscheinlich; denn Beinhäuser

gehörten auch in der Ostschweiz
seit dem Mittelalter zum integralen
Bestand eines Kirchenbezirks.

DIE FUNKTION DES BEINHAUSES

Beinhäuser (lat. ossuarium, ossarium,
ossorium,- auch Karner [von lat. carna-
rium] oder Kalte Kirch genannt)4 sind
Orte zur Aufbewahrung des bei der

Ausschachtung von Gräbern vorgefundenen

Totengebeins. Viele mittelalterliche

Kirchhöfe hatten nur eine
bescheidene Ausdehnung. Starben innert
kurzer Zeit viele Menschen (z.B. als

Folge einer Seuche), wurde der Kirchhof,

wo sich die Grabstätten früher
befanden, intensiv beansprucht. Führten



Seuchen in kurzen Zeitabständen zu
Massensterben, wurden die alten
Grabplätze ebenso schnell frisch belegt.
Betrug also die Totenruhe in solchen
Perioden jeweils nur wenige Jahre, fielen
beim Aushub umfangreiche Mengen
menschlicher Überreste an.
Einerseits aus Pietät gegenüber den

Ahnen, andererseits in der Meinung,
unbeerdigtes Totengebein sei schutzlos

dem Zugriff böser Geister ausgesetzt,

sammelte man dieses und führte
es pfleglich an besonderen Orten
zusammen. So entstanden noch während
des Mittelalters auch auf dem Gebiet
der Abtei St.Gallen bei allen Pfarrkirchen

Lagerstätten für Gebeine, und
zwar in unterschiedlicher Form und
Grösse. In ihnen wurden die Gebeine
aufgestapelt, wofür, wie das Zitat von
Karl Borromäus zeigt, ein geweihter
Raum (zumal mit Altar ausgestattet)
zur Verfügung stand.

EINE DÜRFTIG DOKUMENTIERTE
BAUGATTUNG

Beinhäuser gehören zu den am
dürftigsten dokumentierten Gattungen

kirchlicher bzw. zur Kirche
gehörender Gebäude. Dies hat verschiedene
Gründe. Schon zur Zeit, als sie noch in
Betrieb standen, fristeten Beinhäuser
auf den Kirchhöfen ein nur wenig
wahrgenommenes Dasein. Vor der
Reformation bildeten sie einen
unkommentierten Teil des allgemeinen
Glaubenslebens, in dem sowohl der Tod als
auch das Totengedenken zum Alltag
gehörten. Auch in den nachreformato-
rischen Quellen treten Beinhäuser nur
selten in Erscheinung. Ist dies
ausnahmsweise einmal der Fall, so geht es

dabei entweder um das Gebäude als
solches (beispielsweise um seinen
Unterhalt) oder um Formen und Fragen

Beinhaus in Platta (Wiedels). Die vor
1930 entstandene Aufnahme

illustriert eine auf sanktgallischen
Friedhöfen längst untergegangene Kultur
des Totengedenkens (Abbildung 2).

der Nutzung. Zum Beinhaus auf dem
Kirchhof von Bernhardzell beispielsweise

liegen verschiedene Hinweise
zur Bau- und Ausstattungsgeschichte
vor. Das gleiche Bemhaus wird
erwähnt im Zusammenhang mit
kirchlichem Brauchtum. Ein anderes
Beinhaus, jenes der paritätischen Rheintaler

Pfarrei Berneck, bot bis 1712 Anlass
zu Streitigkeiten um Eigentum und
Nutzung, welche die beiden Konfessionen

seit 1532 immer wieder gegeneinander

austrugen. 1712 wurde das

Beinhaus den Katholiken zugesprochen.
7

Wie noch zu zeigen sein wird, wurden
im ausgehenden 17. Jahrhundert viele
Ossuarien leer geräumt und die
Knochen bestattet. Wo man das Beinhaus
nicht gleich beseitigte, diente das

Gebäude (allenfalls nach baulichen
Anpassungen) für andere Zwecke weiter.
Einigen der Beinhäuser blieb die Funktion

einer Totenkapelle (Seelenkapelle).

Als solche sind manchenorts
ehemalige Beinhäuser erhalten geblieben.
Vermochte die barocke Glaubensgemeinschaft

den kultischen Charakter
solcher Orte im intensiven Totengedenken

vorderhand wenigstens ansatzweise

zu überliefern, verschwanden
die Ostschweizer Beinhäuser und das

mit ihnen verbundene Brauchtum
bereits im 19. Jahrhundert. Obgleich
schon lange zur abstrakten Grösse
geworden, rief 1868 Karl Georg Jakob Sailer

(1817-1870), Landammann,
Administrationsratspräsident und Dichter
in Wil, in der Dramenfigur der Nonne
Ida von Steinach die Toten im Beinhaus

zu St.Peter an: «Hört Ihr seine
Posaune, die Euch in's Gericht ruft! Die
Knochen im Beinhause zu St.Peter
verstehen diesen Klang, die kahlen Schädel

horchen auf und grinsen den
Ereignissen entgegen; werft Euch in den

Staub! Der Richter, der Herr ist da!».7

Achtzehn Jahre später brach der

Kirchenarchitekt August Hardegger
(1858-1927) das Beinhaus bei St.Peter
ab. Nicht, dass damit die Erinnerung
an die ehemalige Schädelstätte sofort
verschwunden wäre; aber die Zeit
Hardeggers und ihr historisches Ver-
ständnis trugen wesentlich dazu bei,
dass Existenz und Funktion vermeintlich

unwichtiger kirchlicher Zeugen
während des 20. Jahrhunderts schnell
verblassten und nahezu vollständig
aus dem kollektiven Gedächtnis
verschwanden.8

UMNUTZUNG ODER ABBRUCH DER
BEINHÄUSER

Im Gebiet der Abtei St.Gallen setzte
der Niedergang des traditionellen
Beinhauses schon früh ein. Einen relativ
schnellen Wandel im Umgang mit den
Ossuarien dokumentieren die
Visitationsprotokolle. In manch einer Pfarrei
forderten die äbtlichen Visitatoren seit
1603, für einen besseren Unterhalt des

Beinhauses besorgt zu sein. Seit 1650

drang man verstärkt auf die Bestattung
des Totengebeins. Allerdings bedeutete
dies vorerst nicht, dass Beinhäuser
sofort abgebrochen wurden. Vielmehr
nutzte man die meisten dieser Orte
anders, beispielsweise einen grösseren
Raum als Totenkapelle, in der für das

I Seelenheil Verstorbener gebetet wurde.



Der Kirchenbezirk von St.Peter in Wil. IMeben der ehemaligen Pfarrkirche steht
die Liefafrauenkapelle mit angebautem Beinhaus (nicht sichtbar). Vor der dunklen

Fensternische des Chorpolygons hebt sich das Friedhofkreuz ab. Links,
ausserhalb des Kirchenbezirks, befindet sich das so genannte Totengräberhaus.
In der Ummauerung des Friedhofes steht vorne als Gebäude die so genannte
Vorhölle. Sie flankiert den Eingang zum Kirchenbezirk (Kupferdruck nach Franz
Müller, 1835/37; Abbildung 3).

Weshalb im Sanktgallischen das Beinhaus

in seinem ursprünglichen Sinn,
nämlich dem einer Schädelstätte,
aufgegeben wurde, ist nicht restlos
geklärt. Ein Grand liegt vielleicht darin,
dass sich die mittelalterliche Sitte der

Sammlung und Aufschichtung von
Totengebein nie ganz vom Verdacht,
vocoder ausserchristlich zu sein, hatte
befreien können.9 Näheres weiss man
zum Zeitpunkt der Aufgabe. Deutlich
ist der Hinweis in einer Inschrift an der
südlichen Aussenwand der Liebfrauenkapelle

in Wil (an sie grenzte das Beinhaus

unmittelbar an), die noch lange an
das Ereignis erinnerte: «ANNO 1688

IST AUS BEVELCH DES HOCHWVR-
DIGEN FVERSTEN VND HERREN
COELESTINI ABBATEN DES GOTS-
HAVS S.GALLEN DAS BEINHAUS
ODER DOTEN CAPELEN AUSGE-
SAVBERT VON ETLICH 1000
DOTEN CORPEREN U. IN DISEN
GANG ZUR ERDEN VERSTATET
WORDEN».10 Wil mag als Beispiel gel¬

ten für einen längeren Prozess, in dessen

Verlauf das Gebein nach und nach
aus allen sanktgallischen Beinhäusern
verschwand.
Zur Legitimierung dieses Schritts trugen

vor allem die äbtlichen Visitatoren
selbst bei, da sie regelmässig gravierende

Missstände zu sehen bekamen.
Bereits im Nachgang zur Visitation der
Jahre 1646/47 verlautete im General-

rezess, ergrabenes Gebein entweder in
abschliessbaren Ossuarien würdig und
ordentlich zu sammeln oder sonst wieder

zu vergraben." Der Gcneralrezess

von 1649 drängte auf eine bessere

Ordnung in den Beinhäusern, indem er
bestimmte, das Gebein ordentlich zu
schichten und ausser diesem und der
Totenbahre nichts im Raum zu
verstauen.12 Der Generalrezess von 1651

endlich bestätigte erneut all diese
Anordnungen mit Nachdruck, woraus
geschlossen werden kann, dass das Offi-
zialat anhaltend Sorgen mit den
Beinhäusern hatte und man in den Pfar¬

reien den Anordnungen zum Teil nur
zögernd nachkam.
Die Umwandlung der Schädelstätte
zur Toten- oder Gedenkkapelle hatte
spätestens unter Abt Gallus Alt (1610 —

1687; reg. seit 1654) begonnen. Im
Beinhaus von Bernhardzell beispielsweise

weihte er 1656 einen Altar, während

andere Massnahmen (siehe unten)
aus dem Raum innert weniger Jahre
eine Totenkapelle entstehen Hessen.

Während des Offizialats von Pater
Maurus Heidelberger (.1628-1698; im
Amt 1666-1674) wurde die
Visitationstätigkeit in den Landpfarreien
intensiviert, womit Heidelberger eine
umfangreiche Baukampagne auslöste.
Sie betraf auch die Kirchhöfe, die
vielerorts vergrössert wurden. Verschiedentlich

ordnete Heidelberger an, die
Gräber in der vorgeschriebenen Tiefe
von 5 Schuh zirka 1,5 Meter)
auszuheben, und in zahlreichen Pfarreien
forderte er kategorisch das Begraben
des im Ossuarium liegenden Gebeins
(1670 beispielsweise in Alt St.Johann,
Stein, Wilen bei Wil, Niederbüren,
St.Georgen-St.Gallen, im darauf
folgenden Jahr in Steinach, Balgach, Ha-
genwil).l;!
Die «Säuberung» der Beinhäuser fiel
unter die Aufgaben des Messmers. Je

nach Qualität und Quantität der
sterblichen Überreste hatte er diese zu
vergraben oder wenigstens einen Grossteil
davon, während der Rest in bessere

Ordnung gebracht wurde. In Rorschach
entstand 1686 unter dem Geistlichen
Mauritius Geiger am Ort des früheren
Beinhauses die Seelenkapelle. Obwohl
Mauritius Geiger im Rorschacher
Totenbuch als «Erbauer des Gebeinhauses»

gewürdigt wird, scheint der Raum
seither vor allem als Kapelle für das

Totengedenken benutzt worden zu
sein.14 Von der barocken Ausstattung
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Beinhaus von IMaters bei Brig (Kanton Wallis). Die Ansicht, vor 1932 entstanden,
vermittelt den Eindruck eines Obernutzten Beinhauses in schlechtem Zustand.
Vor dem Totengebein stehen ausgediente Friedhofkreuze und Kirchenfiguren,
die man hier pietätvoll mitbestattete. An Brettern befestigt ist eine Kreuzigungsgruppe

(Christus, Maria, Johannes) sowie die Darstellung einer weiteren Heiligen.

Krücken und Votivgaben, darunter hölzerne Beine, zeugen von Beinleidenden,

die hier beteten, um von ihrer Krankheit befreit zu werden, und nach Besserung

ein Zeichen (Exvoto) stifteten. Eine Laterne und die Kerzenbank (Vordergrund)

sind den Toten, deren Zahl man im Beinhaus IMaters auf 35 000 schätzt,
und den Lebenden hoffnungsfrohes Licht (Abbildung 4).

der Kapelle haben sich Teile des
Altarschmuckes erhalten. Abt Cölestin
Sfondrati (1644-1696; reg. seit 1687)

scheint, wie seine Anordnung für das

im Beinhaus Wil gelagerte Gebein
zeigt, die Anstrengungen seines
Vorgängers konsequent weiterverfolgt zu
haben. Schon in den «Acta und Décréta»,

die 1690 im Anschluss an die Ror-
schacher Synode erschienen und sich
auch mit dem kirchlichen Bauwesen
befassen, verlautet nichts mehr von
Beinhäusern.15
Ein anderer Grund für die «Säuberungen'.

war, dass die Beinhäuser seit 1650

nur noch wenig benutzt wurden. Die in
kurzen zeitlichen Abständen aufeinander

folgenden Seuchenzüge führten bis
1650 zur Erweiterung zahlreicher
Kirchhöfe. Dies und vor allem der
Umstand, dass seit 1635 keine Seuchenzüge

mehr die Ostschweiz heimsuchten,
hatte zur Folge, dass seither die
Belegung der Kirchhöfe weniger intensiv
war. Heidelbergers Anordnung, die Be¬

stattungstiefe einzuhalten, zeigt
sodann, dass schon seit längerem der

Friedhofhygiene Aufmerksamkeit
geschenkt wurde. Denn nicht nur auf
dem Friedhof machten sich hier und
da üble Gerüche bemerkbar, sondern
auch im Ossuarium, wohin zumal
nicht nur blosses Gebein gelangte. Das
Waschen der ergrabenen Gebeine vor
ihrer Aufschichtung gehörte ebenfalls
zu den Aufgaben des Messmers. Jetzt,
da die Friedhöfe grösser waren, Hess

der Gottesacker nicht mehr viel übrig
von der Leiche. So gelangte nur noch
selten frisches Totengebein in die
Beinhäuser. Nach wie vor lagerten dort aber

umfangreiche Altbestände an
Knochen.

Zu seinen Ahnen, deren sterbliche
Überreste er im Beinhaus zumeist in
Sicht- oder gar Tastweite wusste, spürte

der Verwandte eine unmittelbare
Nähe. Sie war begleitet vom persönlichen

Gebet für die Seele der verstorbenen

Person, auf deren Fürbitte vor

Gott der Lebende hoffte, ja zählte.
Auch spätere Generationen pflegten
dieses Ahnengedenken intensiv. Der
mit Tusche geschriebene persönliche
Namenszug und das Todesjahr auf dem
Schädel, manchmal eine Nummer, ein
Hauszeichen, ein Band oder ein anderes

Erkennungszeichen vermittelten
und sicherten einen unverwechselbaren

Augenkontakt mit der Familienreliquie.

Verschwand der Schädel hinter

einer nächsten Schichtung, verblas-
ste diese Erinnerung schnell, da mit
dem frischen Gebein zumeist andere
liebe Verstorbene in den Vordergrund
rückten. Der persönliche Bezug zu
bestimmten sterblichen Überresten
brach spätestens in der dritten Generation

ab; denn zu einem Verwandten,
den man nicht persönlich kannte,
konnte man keine Beziehung herstellen.

Damit entfiel seit der Mitte des

17. Jahrhunderts vielerorts die Pflege
der seit 1635 nurmehr selten gebrauchten

Beinhäuser, in denen sich jetzt
allerlei Unrat ansammelte. Die
zumeist düsteren, ungepflegten Orte, wo
die aufgestapelten menschlichen Überreste

die Bildung von unheimlichen
Geschichten beflügelten und geradezu
einluden zu Missbrauch und allerlei
Unfug, wurden zum Dorn im Auge der

Obrigkeit. Es gilt, was der Volkskundler
Paul Hugger allgemein zum Niedergang

der Schädelstätten feststellt:
«Man empfand ihren oft ungeordneten,
chaotischen Zustand als makaber und
dem modernen Menschen nicht mehr
zumutbar.»16 Die Aussage bezieht sich
nicht allein auf die dem Tod entfremdete

Gegenwart, sondern auf jede Zeit,
die ihre Modernität definiert, indem
sie sich vom Althergebrachten
abgrenzt. Fest steht: Im kirchlichen
Einflussgebiet der Abtei St.Gallen büssten



die letzten Beinhäuser und
Totenkapellen ihre ursprüngliche Funktion
spätestens im Laufe des 18. Jahrhunderts

ein. Eines der letzten Beinhäuser
dürfte jenes bei der Kirche von Lütis-
burg darstellen, für das die äbtliche
Visitation 1724 verlangte, die
aufgeschichteten Schädel und die Knochen
der Toten zu begraben.17
Wo es nicht gelang, ein Beinhaus in
eine Totenkapelle mit festen Ritualen
umzuwandeln, war es als Bau gefährdet;

denn bei seinem Unterhalt hielt
man sich eher zurück. Stand das

Gebäude Bauvorhaben im Weg, beispielsweise

der Umgestaltung eines Kirchenbezirks

oder der Erweiterung bzw. dem
Neubau einer Kirchenanlage, wurde es

beseitigt. Einige der Ossuarien traf
es bereits im 17. und 18. Jahrhundert
(z.B. Berneck, Goldach, Niederbüren,
Niederhelfenschwil). Was die Barockzeit

und das Feuer (Gossau; siehe
unten) übrig Hessen, wurde im 19. (z.B.

Oberbüren, Wil) und schliesslich im
20. Jahrhundert (z.B. Steinach,
Mömlingen) abgebrochen. Oftmals ist der

Zeitpunkt, zu dem ein Beinhaus
(beziehungsweise ein zur Totenkapelle
umfunktioniertes Gebäude) abgetragen
wurde, das Einzige und Wenige, was
man über die Vertreter dieser Gattung
kirchlicher Gebäude wirklich
gesichert weiss.

TOPOGRAPHIE UND TERMINOLOGIE

Einmal mehr ruft uns das fast überall
beseitigte Beinhaus in Erinnerung, dass

unsere Kirchenbezirke gemessen an
ihrem ursprünglichen Bestand nurmehr
Fragmente sind. Nachdem der

Kirchenbezirk, die unmittelbare, von der

Kirchhofmauer umgebene Zone rund
um einen Kirchenbau, seit der
Reformation vorerst lediglich organische

Veränderungen erfahren hatte, griffen
das 18., 19. und 20. Jahrhundert schnell
verändernd in den historischen
Bestand. Zu einfach wäre es, würde man,
um der Vollständigkeit eines Kirchenbezirks

gerecht zu werden, lediglich
Kirchenbau, Beinhaus und Kirchhofmauer

unterscheiden; das bauliche
Gefüge und seine Ausstattung waren
komplex und vielschichtig, die einzelnen

Orte innerhalb und ausserhalb des

Gotteshauses kultische Plätze mit
Sinn und Bedeutung. Dazu kommt,
dass sich die Ausstattung über die
Jahrhunderte veränderte, indem neue
Elemente alte ersetzten oder neben sie
traten. Die Situation rund um das Gotteshaus

St.Peter in Wil, die ursprüngliche
Pfarrkirche der Siedlung, veranschaulicht,

was - in Gestalt, Grösse und Lage
allerdings unterschiedlich - die Gotik
und die Barockzeit auch bei anderen

| Kirchen der äbtlichen Landschaft
hervorgebracht hatten und was heute
meistens nur noch ansatzweise erhalten

geblieben ist.
Östlich des Altarhauses von St.Peter
befand sich beim Eingangstor zum
Kirchenbezirk ein weiteres Gebäude, die

so genannte Vorhölle. Sie war bereits
Anfang der 1860er-Jahre beseitigt worden.

Das Gebäude stellte eine unter
anderen Örtlichkeiten dar, bei denen
Prozessionen innerhalb der Kirchhofmauer

Station machten, um die in
Gebeten verbalisierten heilsgeschichtlichen

Zusammenhänge zu illustrieren:

«Auf dem Dache des Vorbaues [der
Vorhölle] erblickt man den Engel mit
der Posaune des Gerichts. Im Innern
waren die Gerechten der Vorzeit
plastisch in Lebensgrösse dargestellt:
Adam und Eva, Opferung Isaaks, Jakob
mit der Himmelsleiter, oben der Ge-
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Beinhaus im Thusis, Aufnahme vor 1930. Am der Wand rechts ist das Totengebein
aufgeschichtet, im Hintergrund steht ein altarähnlicher Aufbau, auf dem links
ein Brustbild des leidenden, von Pilatus entlassenen Christus steht (so genannte
Ecce-homo-Darstellung). Der betende Mensch vertiefte sich in Christi Leiden und
fand in seiner Auferstehung Trost (Abbildung 5).
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Betendes Kind vor der Kapelle St.Rochus bei Einsiedeln. Das Gotteshaus wurde
nach der Pestepidemie von 1629 erbaut. Das persönliche Gebet um Schutz und
das Beten vor Beinhäusern für die Seelen der Verstorbenen waren im Mittelalter
ein festes Ritual. Aufnahme vor 1932 (Abbildung 6).

kreuzigte mit der Fahne des Sieges in
der Hand. Sogar der Teufel in derb
realistischer Darstellung war vertreten.»l!i
Das barocke Bildprogramm, das im
Gebäude gezeigt wurde, erinnerte an den
fünften Glaubenssatz «Abgestiegen in
das Reich des Todes».
Eine andere figürliche Einheit ausserhalb

oder innerhalb des Kirchenraumes
bildete die Ölberggruppe. Mit ihr wird

die Darstellung des auf dem Ölberg
zum Vater betenden Jesus bezeichnet,
dem ein Engel mit Kreuz und Kelch das

nahende Martyrium offenbart. Ausserhalb

der Mauer, jedoch oft in ihrer
unmittelbaren Nähe, standen der Pfarrhof
(Wohnstätte des Pfarrers), das Kapla-
neigebäude (Wohnstätte des Kaplans)
sowie die Behausungen all jener, die
im Dienst der Kirche standen (wei¬

tere Geistliche, Messmer, Totengräber
usw.).

TYPOLOGIE DES BEINHAUSES

Aus praktischen und kultischen Gründen

standen Beinhäuser auf dem
Friedhof, frei oder angebaut an das

Gotteshaus oder an die Kirchhofmauer,

jedoch stets innerhalb des von der
Kirchhofmauer eingefassten Bezirks
und somit in allernächster Umgebung
der Pfarrkirche. Beim Beinhaus muss
es sich nicht zwingend um ein Gebäude

handeln. Es gab auch vergitterte
Nischen (Beinnischen, Seelenkerker,
Seelenhaus). Solche Behältnisse befanden

sich oft in Kreuzgängen, nahe
dem Kirchenportal oder in Nebenräumen

von Krypten. Oft waren Beinhäuser

verbunden mit einer Kapelle, die je
nach dem eine aufwändige Konstruktion

(z.B. als zweigeschossiger Zentral-

oder Langbau) und eine reiche
Ausstattung (Ausmalung) aufweisen
konnte. Zentralbauten spielten
gelegentlich an auf das Heilige Grab in
Jerusalem. Häufig waren Beinhäuser
dem Erzengel Michael, der die Seelen
der Verstorbenen ins Paradies geleitet,
geweiht.
Überblickt man die sanktgallische
Landschaft, so stehen Beinhäuser der
schlichten Art im Vordergrund. In
St.Margrethen beispielsweise bestand
ein Durchlass in der Ölbergnische zur
vermuteten Beinkammer im Unterbau
des Altarhauses.19 Schuppenartige,
gemauerte Beinhäuser (nur Gruftraum)
standen beispielsweise in Montlingen
oder Thal. Sie besassen einen
rechteckigen oder quadratischen Grundriss
und waren einräumig. Zur gleichen
Gruppe gehören die Beinhäuser, die an
die Friedhofmauer angebaut waren
(beispielsweise Berneck). Einige von



diesen waren zweiräumig (Gruftraum,
Kapelle), was auch für einige der
freistehenden Beinhäuser in Verbindung
mit einem Sakralraum gilt (beispielsweise

Gossau, Wil).
Im Folgenden sollen drei Beispiele von
Beinhäusern, nämlich jene von Gossau,

Bernhardzell und Wil, vorgestellt
und besprochen werden.

GOSSAU

Archäologische Situation
(Friedhofkapelle)

Die Fundamentüberreste der Maria
geweihten, annähernd geosteten
Beinhaus- oder Friedhofkapelle sowie jene
des an sie angebauten Beinhauses wurden

1990 im Bereich des Altarhauses
der Kirche St.Andreas ausgegraben.20
Die Kapelle stand zwölf Meter südöstlich

der 1731 abgebrannten Kirche im
Bereich der Friedhofmauer. Für die

Errichtung des Neubaus vermutlich im
15. Jahrhundert war diese auf einer
Länge von 6 Metern abgetragen worden.

Die über querrechteckigem
Grundriss aufgeführte Kapelle besass

eine Grundfläche von 4,5 auf 6 Meter.
Im Zentrum des Raums stand ein
Altar.

Zu unbekannter Zeit wurde die Kapelle

abgetragen und unter Verwendung
der westlichen Fundamente über
einem Grundriss von 6 auf mindestens
16 Meter (Innenmass) neu errichtet.
Den Dimensionen der ursprünglichen
Kapelle entsprechend wurde der westliche

Gebäudeteil zur Vorhalle
umfunktioniert und vom neuen Sakra-

rium mittels einer Art Schranke
abgegrenzt. Im Vorraum nahm nun, so
Hans Rudolf Sennhauser,21 ein Sarkophag

«als Grabstätte einer bedeutenden

Persönlichkeit»22 die Stelle des frü-

Gossau. Grundriss der
Pfarrkirche St.Andreas
mit ergrabenen Vorgängeranlagen.

Im Bereich des
heutigen Chors stand vor
dem Kirchenbau von 17311

die Friedhofkapelle mit
dem angebauten Beinhaus
(Abbildung 7).

heren Altars ein. Der Zugang zum Sa-

krarium erfolgte von Westen, d.h.
durch die Vorhalle, die um eine Stufe
abgesetzt war (Umgestaltung nach
dem Kirchenbrand von 1638, bei dem
das Gebäude vermutlich ebenfalls
zerstört wurde), sowie von Norden
(Zugang 1638 zugemauert). Im Sakrarium
war die Altarzone um die Höhe einer
Stufe ausgeschieden. Der ursprünglich
glatt gestrichene, nicht weiter fundierte

Mörtelboden erhielt anlässlich eines

weiteren, vor 1638 anzusetzenden
Umbaus einen Belag aus quadratischen ro¬

ten Tonplatten von 18 Zentimeter
Kantenlänge (nach 1638 im westlichen
Raumabschnitt verändert).

Geschieh tliche Hinweise

Die Kapelle wird in den Visitationsprotokollen

mehrfach erwähnt (1644, 1675,
1682), indem das sanktgallische Offizia-
lat die Gossauer anhielt, besser für den
Gebäudeunterhalt besorgt zu sein. Am
4. Juli 1647 weihte Abt Pius Reher den
Altar des Sakrariums zu Ehren von Maria,

Joachim, Anna und Johannes Baptist



(Reliquieneinschluss: Gallus, Otmar,
Honorât, Ursula und Gefährtinnen).23
Für das 16. und 17. Jahrhundert sind in
der Kapelle verschiedene Bestattungen
nachgewiesen (Obervögte, Priester,
privilegierte Laien, Kinder).24

Im Brand von 1731 zerstört, wurde die

Kapelle, die, so Paul Staerkle, nach
Rückgang des Armenseelenkultes an
Bedeutung eingebüsst hatte, nicht wieder

aufgebaut. Staerkle erwähnt
aufgrund von Einträgen im Rechnungsbuch

der Kirche die Zeitglocke
(16. Jahrhundert), die sicli im Dachreiter

der Kapelle befunden haben könnte
und deren Spuren sich bereits im
17. Jahrhundert verlieren.

Das Beinhaus

An der Südwestecke der Friedhofkapelle
war das im Grundriss 4 auf 4 Meter

(Aussenmass) messende Beinhaus
angebaut (Fundamente 1990 ausgegraben).25

Hier wurden einerseits die Schädel

und Langknochen aufgestapelt,
anderseits verstorbene Neugeborene
beigesetzt.26 Das Beinhaus wurde nach
dem Brand von 1638, bei dem es

beschädigt wurde, um die Hälfte verkleinert.

Staerkle berichtet von zwei kleinen

Glocken im «kuppelbewehrten
Türmchen» des Beinhauses. Anlässlich

des Kirchenbaus von 1731 trug
man das Beinhaus, das im Brand von
1731 erneut Schäden erlitten haben
dürfte, zusammen mit der Friedhofkapelle

ab.

Als man 1731 nach dem Brand der Kirche

mit dem wesentlich grösseren
Neubau begann, wurden die im Beinhaus

übrig gebliebenen Skelettreste in
eine Grube an der äusseren Nordwestecke

der Friedhofkapelle gelegt und
dann überbaut.27 Ein zweites Ossuar
wurde 1990 in der Südwestecke inner¬

halb der Friedhofkapelle festgestellt. Es

wurde vermutlich angelegt, als die

Friedhofkapelle im 15. Jahrhundert
errichtet oder als das Beinhaus nach 1638

verkleinert wurde.28

BERNHARDZELL (POLITISCHE
GEMEINDE WALDKIRCH)

Geschichte und Ausstattung

Das fragliche Gebäude wird 1604 als

«Bainhuß» erwähnt.29 Es enthielt ein
Sakrarium (Kapelle). In diesem weihte
am 19. November 1656 Abt Gallus Alt
einen Altar zu Ehren von Maria, Helferin

der Christen, sowie der hl. Sebastian,

Georg, Marin, Anna und Maria
Magdalena (Reliquieneinschlüsse:
Sebastian, Georg, Marin, Maria Magdalena).30

Bereits 1659 erfolgte praktisch
ein Neubau, wofür Ausgaben von 55

Gulden zu Buche schlugen.31 Eine
Bestallung des Totengräbers ist für das

Jahr 1688 überliefert. In ihr wird die
«Capell» mit «Chor» erwähnt.32 Dem
Meister Andreas Staerkle («Stärkehli»)
von Rotmonten, der gleiclizeitig in der
Kirche malte, wurde 1701/02 die

Erneuerung der Kapelle verdingt.33 1707/
08 entschädigte man den «mahler von
S. Anna bild in die Capell», vermutlich
den im gleichen Jahr am Hochaltar in
der Kirclie arbeitenden Maler Wilhelm
Hersche, mit 6 Gulden.34 Seither tritt
für das Gotteshaus verschiedentlich
die Bezeichnung «St.Anna Capell» auf.
1725 bis 1727 wurden am Vorzeichen
für 12 Gulden Verbesserungen
vorgenommen.35 1734 war die Kapelle Ziel
des alljährlich am Montag und
Mittwoch in der Kreuzwoche stattfindenden

Kreuzgangs.36 1 73 7 reparierte Glaser

Franz Egger die Fenster des Gebäudes.37

Im Juli 1741 besserten zwei Maurer

nicht näher bestimmbare Schäden

aus.38 Zwischen 1757 und 1759 wurden
erneut grössere Reparaturen am
Vorzeichen vorgenommen.39 1 7 7 6 wurde
das Beinhaus aus Anlass des Kirchen-
neubaus abgebrochen.
Die wechselnde Bezeichnung (Beinhaus,

«ossorium» [= Beinhaus], Anna-
Kapelle, «Capel», Friedhofkapelle)
widerspiegelt die unterschiedliche
Nutzung des Beinhauses zu verschiedenen

Zeiten. War es ursprünglich der

Ort, wo das Knochenmaterial gestapelt
wurde, diente das Gebäude, umfunktioniert

zur Kapelle, seit zirka 1700 vor
allem dem Gebet für das Seelenheil
Verstorbener.

Hinweise zur Lage

Die Lage der Beinhauskapelle ist
eingezeichnet im Grundriss für den

Kirchenneubau, den 1775 Baumeister
Johann Ferdinand Beer entworfenen
hat.40 Sie stand südwestlich des alten
Gotteshauses im Kirchhof. Ihre nach
Südosten gerichtete Längswand lag
nach Beers Grundriss in der gleichen
Flucht wie die Friedhofmauer, deren
Verlauf an dieser Stelle bis heute
ursprünglich ist. Man kann folglich den
Standort der Friedhofkapelle, die an die
Mauer angebaut war, ziemlich genau
bestimmen. Der Gebäudegrundriss
zeigt ein rechteckiges Schiff mit
dreiseitigem Chorabschluss, was einfache
Landkapellen in Erinnerung ruft.
Indem Beer die beiden Seitenwände
unterschiedlich lang zeichnet, erweckt
er den Eindruck eines windschiefen,
instabilen Gebäudes. Aus dem Grundriss

geht ferner hervor, dass die Lage
der Beinhauskapelle vom südlichen
Kreuzarm der von 1776 bis 1778 errichteten

Kirchenanlage zum Teil
überschnitten wird. Ihr Standort, vermutlich

auch ihre Baufälligkeit sowie der
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Bernhardzell. Der um 1775/76 entstandene, dem Baumeister Johann Ferdinand
Beer zugeschriebene Plan ist eine interessante Bestandesaufnahme des damaligen

Kirchenbezirks. Er zeigt den Grundriss des ausgeführten Kirchenneubaus.
Mit punktierter Linie eingezeichnet sind auch das alte Kirchenschiff, das Beinhaus

und die Kirchhofmauer (Original des Plans derzeit unauffindbar; vgl. dazu
Arnim. 40) (Abbildung 8).

Umstand, dass man für die Kapelle keine

Verwendung mehr hatte, bewirkten,
dass man sie 1776 beseitigte.

WIL

Geschichte

Das Beinhaus41 stand auf der Südseite
der Kirchenanlage von St.Peter, wo
die einst östlich unmittelbar ans
Ossuarium angrenzende, erst 1498
errichtete Liebfrauenkapelle noch heute
existiert. Obwohl unterschiedlich alt,

bildeten die beiden Gebäude eine
architektonische und geschichtliche
Einheit. Das Beinhaus ist ein baulicher
Zeuge des Bestattungsrechts, das die
ehemalige Pfarrkirche St.Peter nach
1429 (Erhebung von St.Nikolaus zur
Pfarrkirche) behalten hatte. In den
Quellen wird das Beinhaus für die Zeit
um 1425 vorausgesetzt und 1475 bzw.
1490 im Zusammenhang mit
Vergabungen ausdrücklich erwähnt. 1480
befand sich ein mobiler Altar in der

«Capeila ossium mortuorum», der als

neu bezeichnet wird.42

Im Schiff oder Chor der alten, um die 61
Jahrtausendwende entstandenen Kirche

St.Peter, die wesentlich kleiner als
die heutige Anlage war und im südöstlichen

Teil an der Stelle des heutigen
Mittelschiffs stand, wurde eine
Darstellung von Maria mit dem Jesuskind
verehrt (so genannte Wiler Madonna).
Vermutlich war die Anziehungskraft
dieses Bildwerkes, von dem spätestens
seit dem 15. Jahrhundert eine
Wundertätigkeit überliefert ist, derart gross,
dass die St.Peters-Kirche des 12.

Jahrhunderts den Zustrom der Pilger nicht
mehr zu fassen vermochte. In
spätromanischer Zeit, d.h. im Verlauf des

13. Jahrhunderts, wurde daher ein

neues, wesentlich grösseres Gotteshaus

gebaut, dessen Schiff bis 1886
bestand.

Die Entwicklung zum bedeutenden
Wallfahrtsort blieb St.Peter allerdings
versagt. Die räumlich abgeschiedene
Lage vor den Toren der nahen Stadt war
an sich von Vorteil, da man hier grosse
Pilgerströme bewältigen konnte. Die
Appenzeller Kriege zu Beginn des 15.

Jahrhunderts schufen aber viel
Unsicherheit. Erst in den 1420er-Jahren,
als sich die Erhebung von St.Nikolaus
zur neuen Wiler Pfarrkirche bereits
abzeichnete, unternahm man einen
weiteren Anlauf zur Belebung des Pilgergeschäftes.

Nach verschiedenen Wunderzeichen

an Gebrechlichen und Kranken,

die sich um 1425 in der
Totenkapelle bei St.Peter seit etlichen Jah-

ren ereignet haben sollen, erfolgte
vorübergehend ein Aufschwung, den der
Alte Zürichkrieg (1436-1450) aber
schon bald wieder zum Erliegen brachte.

Aus Sicherheitsgründen wurde der
Marienkult von St.Peter in die Stadt
verlegt.
Trotz aller Bemühungen und dem
Wallfahrtswesen eigentlich günstig ge-
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Wil. Kirche St.Peter vor denn Umbau der 1880er-Jahre, dahinter (Dachreiter) die
ILiebfrauenkapelle, an diese angebaut und weit über die Westfassade der Kirche
vorragend das Beinhaus. Photographie, um 1879 (Abbildung 9).

wogener Zeitumstände scheint der
Gnadenort nicht mehr seine ursprüngliche

Bedeutung wiedererlangt zu
haben. Dies versuchte man 1495 zu
korrigieren, indem als letzte der sieben
alten Wiler Kaplaneien die Pfründe
Unserer Lieben Frau im Beinhaus durch
Schultheiss und Rat der Stadt Wil
gestiftet wurde. Der Kaplan hatte
wöchentlich zwei Messen in der Kirche
St.Nikolaus und zwei Messen in St.Pe¬

ter zu lesen. Mindestens viermal pro
Jahr musste er in der Beinhauskapelle
zu St.Peter predigen «und daselbst die
Zeichen und Wunder, die da geschehen
sind, verkünden».43 Drei Jahre später
baute man östlich an das Beinhaus die
Liebfrauenkapelle an. Unklar ist (mit
Ausnahme des Jahres 1887), welche der

nachgewiesenen baulichen Eingriffe in
St.Peter (1519, 1583/84, 1646, 1666,
1739, 1741, 1779, 1857) auch das Beinhaus

und die Liebfrauenkapelle betrafen.44

Das Beinhaus wurde am 17. Mai
1886 abgebrochen und die nun freiliegende

Westfassade der Kapelle neu
gestaltet.45 1887/88 erfolgt der Neubau

des Kirchenschiffs von St.Peter nach
Plan und unter Leitung von Architekt
August Hardegger.

Archäologischer Befund

Der archäologische Befund aus dem
Jahre 1995 hat die Annahme bestätigt,
dass es sich bei der Liebfrauenkapelle
um einen Erstbau handelt.46 Vor dem
Altar stiess man auf die Überreste
eines Subpedaniums, im Erdreich auf
Menschenknochen und schliesslich
auf der Südseite, im Bereich des

ehemaligen Kapelleneingangs, auf ein
Grab, das mit roten Bodenplatten
locker bedeckt war und ungeöffnet blieb.
Es ist das Grab von Pater Johannes Ritter,

der 1611 an der Pest starb und als

Einziger seine letzte Ruhe in der
Liebfrauenkapelle gefunden hat.47

Beinhaus und Kapelle standen
zusammengebaut in einer Achse unter
einem Satteldach mit durchlaufender
Firstlinie. Das im Vergleich zur Kapelle
(Länge: 13,8 Meter) wesentlich kürzere,

jedoch etwas breitere Beinhaus

(Länge: 7,8 Meter, Breite: 6,2 Meter
gegenüber 5,7 Meter der Kapelle) zeigte
auf der Nordseite (als einzige Fensteröffnung

überhaupt) ein Rundbogenfenster

(wohl 17. Jahrhundert, um 1879/
80 zugemauert), während auf der

gegenüberliegenden Südseite die Gebeine

aufgeschichtet gewesen waren. Die
Kapelle besitzt vier gotische
Spitzbogenfenster, die sich auf die Südwand
(zwei) und den Chorabschluss (zwei)
verteilen (Masswerk im Scheitelfenster).

Ein Dachreiter sitzt auf dem First
über dem Chor. Bereits vor 1886 waren
Kirche und Kapelle (d.h. deren Emporen)

verbunden mit einem gedeckten
Gang. Beinhaus und Kapelle wiederum
waren verbunden durch ein
Spitzbogenportal, das identisch ist mit dem
Westportal der bestehenden Anlage.

Hinweise zur Ausstattung der
Liebfrauenkapelle

«An der Nord-Seite des Chors.' der

Liebfrauenkapelle sah Johann Rudolf
Rahn 1885 eine «flachbogige, mit Holz
verschalte Nische, die ehedem als
Sakramentshäuschen diente»48. Die
Nische war von Malereien (nicht erhalten)

eingefasst.49 1879 war in dieser
Nische eine Holzfigur der Muttergottes

mit Kind entdeckt worden.50
Anzunehmen ist, dass die Gruppe jenes
Gnadenbild ist, das ursprünglich in der

Kirche, allenfalls auch im Beinhaus
und seit 1498 in der Kapelle aufgestellt
war. Die Arbeit wird zwischen 1160
und 1180 datiert.51 Herkunfts- und
Meisterfrage sind nicht geklärt, die
kultische Verwendung in vielen
Aspekten unbekannt.52 Die Figur ist nur
fragmentarisch erhalten und wurde
1964 im Schweizerischen Institut für
Kunstwissenschaft in Zürich (SIK)

ergänzt.53



Erhalten sind in der Kapelle die
Gewölbemalereien. Sie zeigen das um
1500 beliebte Motiv der «Wurzel
Jesse», ferner Halbfiguren von Heiligen
und Engeln mit Passionsinstrumenten,

die auf 1522 datiert sind. Bernhard

Anderes ordnet sie der Stilnachfolge

von Hans Haggenberg zu.54 In die

gleiche Zeit fallen, so Rahn (1885), die

gemalten «Vorgeschichten Joachims
und der hl. Anna bis zur Himmelfahrt
Maria», angeordnet in zwei übereinander

liegenden Bildreihen, ferner auf
der Westwand oben das «Bild des

Rosenkranzes» und in den Fensterlaibungen

Ranken und Heiligenfiguren.55
Die Wandbilder verschwanden bereits
1880 «unter neugothischen Schilde-

Hinweise zur Ausstattung des
Beinhauses

Auch das Bemhaus besass Malereien,
die schon 1879 wieder entdeckt worden

waren. An der Ostfassade (heute
Westfassade der Kapelle) legte man die

Darstellung eines Jüngsten Gerichts
frei, die um 1500 eindatiert wurde.56

Erhalten von dieser Arbeit sind
Durchzeichnungen im Historischen Museum
St.Gallen (für diesen Aufsatz nicht
gesichtet). An der Nordwand, «in der

rechtwinkelig [an die Ostwand] anstos-
senden Nische», war die Heilung der

Schwiegermutter des Petrus dargestellt,

die um 1528 geschaffen worden
sein soll (abgegangen).57 An weiteren
Bildwerken auf dieser Seite nennt
Rahn eine «Kampf-Szene» (abgegangen)58

und «zwei Kadaver» (abgegangen).59

An der Nord- und Westwand
stellte Rahn einen Fries mit einer
Totentanzdarstellung fest. Vor ihrer
Zerstörung (1886) wurden auch von
diesem Werk Durchzeichnungen angefer¬

tigt (Historisches Museum St.Gal¬

len).60
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